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Buch

Am östli­chen Ende von Long Island prallen die Welten auf­ei­nander: 
die der supperei­chen Villenbesitzer und die der beschei­den lebenden 
vor allem farbi­gen Anwohner. Auf dem vereinsamten Parkplatz ei­ner 
Nobelvilla tref­fen sich im Sommer regelmä­ßig junge Männer bei­der 
Hautfarben zum Basketballspielen. Ei­ner von ihnen ist der Schwarze 
Dante Halley­ville, dessen Ziel die Basketball-Profi­li­ga ist, ein anderer 
Tom Dunleavy, ein erfolgloser Anwalt, der einst ebenfalls von ei­ner 

Profi-Basketballkarri­ere träumte.
Am Nachmittag des Labour Day eskaliert die Si­tuation jedoch, und 
es kommt zu ei­nem Wettkampf Schwarz gegen Weiß. Was als friedli
ches Basketballspiel begann, gerät plötzlich zu ei­nem Streit zwi­schen 
Dante und dem leicht ausgeflippten Fei­fer. Dunleavy wird Zeuge, wie 
Dantes Freund Mi­chael plötzlich eine Pistole zückt und Fei­fer an die 
Schläfe hält. Dank Dunleavys beschwichti­gender Worte steckt Mi
chael die Pistole zwar wieder ein. Als aber am nächsten Tag Fei­fer 
und seine besten Freunde am selben Ort erschossen auf­gefunden wer
den, taucht Dante völlig panisch unter und wird sofort zum Hauptver
dächti­gen. Auf Bitten von Dantes Großmutter übernimmt Dunleavy 
die Vertei­di­gung des of­fensichtlich Unschuldi­gen – und schon bald 

schlägt ihm die Wut der Wei­ßen entgegen.
Für Dunleavy beginnt ein verzwei­felter Kampf gegen korrupte Poli­zis
ten und Rassenhass – und gegen ei­nen Mörder, der ihm immer ei­nen 

Schritt voraus zu sein scheint …

Autor

James Patterson, geboren 1949, war Kreativdi­rektor bei ei­ner ameri
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Im Sommer 2003 wurden in East Hampton, einer reichen 
Strandgemeinde auf Long Island, drei brutale Morde und 
in New York City zwei weitere begangen, die mit den ersten 
drei in Verbindung stehen. Diese sorgten im darauf folgenden 
Jahr nicht nur im Staat New York, sondern auch landesweit 
für eine umfangreiche Berichterstattung in den Medien.

Doch der Schrecken der Morde verblasste angesichts der 
Spannung und der Aufregung, die vor und während der 
Mordprozesse herrschten.

Diese Geschichte erzählt aus verschiedenen Perspekti­
ven, was passiert ist. Doch man bedenke, dass Menschen 
oft lügen, vor allem in der heutigen Zeit, und dass das volle 
Ausmaß ihrer Lügen unser Vorstellungsvermö­gen nahezu 
übersteigt.

Die Mitspieler in der Reihenfolge ihres Auftretens:

Nikki Robinson, eine siebzehnjährige Schülerin mit Putzjob 
in East Hampton, Long Island

Tom Dunleavy, ehemaliger Profi­sportler und jetzt Strafvertei­
diger in den Hamptons

Dante Halleyville, wegen vier der genannten Morde an­
geklagt, einer der begabtesten Schulsportler im Land

Katherine Costello, ebenfalls wichtige Strafverteidigerin im 
Mordprozess



Loco, ein Drogenhändler, der die Hamptons versorgt
Detective Connie P. Raiborne, ein mit allen Wassern gewa­

schener Detective aus Brooklyn
Marie Scott, Dantes Großmutter und in jeder Hinsicht seine 

Mentorin

Dies ist ihre Geschichte.



Pro­log

Das Som­mer­haus, das 
jemand anderem gehört
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Siebzehn Jahre alt und kri­mi
nell gewieft, schmollt Nikki 
Robinson an diesem schwülen 
Nachmittag vor sich hin und 
versucht, nicht ständig auf ihr 
grellrosa Handy zu starren. 

Seit drei Tagen hat sie nichts mehr von Fei­fer gehört und be
kommt das schreckli­che Gefühl, dass er sie abserviert hat, 
ohne ihr etwas davon zu sagen.

Sie steht im Kwik Mart in der Schlange, um ihr Getränk 
zu bezahlen, als ihr Handy endlich klingelt. Sie springt fast 
an die Decke und schnappt so schnell nach ihrem Telefon, 
dass ihr ihre beste Freundin, Rowena, hinter der Theke 
ei­nen missbilli­genden Blick zuwirft, der sagen soll: »Jetzt 
komm mal wieder runter, Mä­del.«

Rowena geht es vor allem darum, auch unter roman
ti­schem Druck Würde zu wahren, und wie üblich hat sie 
Recht. Es ist nur Maidstone Interiors mit ei­nem Putzjob für 
Nikki draußen in Montauk.

Nikki arbei­tet schon den ganzen Sommer für Maidstone, 
was ihr gut in den Kram passt. Das einzige Problem: Sie 
weiß nie, wohin sie geschickt wird.

Nikki braucht vierzig Mi­nuten, um von Kings Highway 
in Bridgehampton nach Montauk zu fahren, und wei­tere 
fünf, um das am Hügel gelegene Viertel gleich oberhalb der 
Route 27 zu finden, wo alle Straßen nach toten Prä­si­denten 
benannt sind – aber nicht nach denen der neueren Zeitge
schichte, sondern nach denjeni­gen, die schon eine Weile das 
Zeitli­che gesegnet haben.

41 Monroe Street ist weder eine Villa noch eine Bruch

1
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bude, sondern irgendwas dazwi­schen. Nikki merkt gleich, 
als sie durch die Tür kommt, dass hier kein Chaos herrscht. 
Wahrscheinlich wohnt hier ein Paar oder eine kleine Fami
lie.

Abgesehen von dem regelmä­ßi­gen Geld, dem absoluten 
Pluspunkt, gefällt Nikki an dieser Arbeit, dass sie alleine 
ist. Sie putzt zwar die Häuser von Wei­ßen, aber zumindest 
gucken sie ihr nicht über die Schulter, um jeden Handschlag 
zu kontrollieren. Außerdem kann sie rumlaufen, wie sie 
will. Deswegen zieht sie sich bis auf ei­nen dürf­ti­gen Bi­kini 
aus, setzt sich ihre Kopf­hörer auf, legt irgendeine R. Kelly 
ein und macht sich an die Arbeit.

Nikki beginnt mit dem Schlaf­zimmer im Erdgeschoss. Sie 
sammelt die schmutzi­gen Handtücher ein und zieht die Bet
ten ab. Die Wä­sche knüllt sie zu ei­nem großen, feuchten Bal
len zusammen, den sie die Kellertreppe hi­nunterwuchtet. 
Rasch schaltet sie die Maschine ein, dann rennt sie in den 
ersten Stock hi­nauf. Ihre dunkle Haut, die sie manchmal 
hasst und manchmal liebt, glänzt bereits.

Als sie den Treppenabsatz erreicht, liegt ein ekli­ger Ge
ruch wie nach Weihrauch in der Luft. Oder raucht da je
mand Mari­huana?

Ungewöhnlich wäre das nicht. Auch Mieter kif­fen manch
mal.

Doch als Nikki die Tür zum großen Schlaf­zimmer auf
stößt, springt ihr das Herz bis in den Hals. Irgendwie schafft 
sie es noch zu schreien und denkt: Der weiße Teufel.
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Mit ei­nem langen, krummen 
Fischmesser in der Hand, mit 
nichts als ei­ner Boxershorts 
beklei­det und ei­nem brei­ten 
Grinsen im Gesicht balanciert 
ein dürrer, wei­ßer Typ auf dem 

Bett. Er sieht aus, als käme er gerade aus dem Knast. Sein 
Haar ist weißblond gebleicht, seine geisterhaft blasse Haut 
mit Piercings und Tä­towierungen überzogen.

Doch am unheimlichsten, vielleicht noch unheimli­cher 
als sein Messer, sind seine Augen. »Ich kenne dich, Nikki 
Robinson«, sagt er. »Ich weiß, wo du wohnst. Ich weiß so
gar, wo du arbei­test.«

Für ein paar Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit vor
kommen, lassen diese stumpfen Horrorfilmaugen Nikki in 
der Tür erstarren, als wä­ren ihre Reeboks am Boden fest
genagelt.

Auch ihre Lungen versagen ihren Dienst. Für ei­nen zwei
ten Schrei fehlt Nikki die Luft.

Irgendwie durchbricht sie den Lähmungszauber und 
schafft es, zuerst ei­nen, dann den anderen Fuß zu heben. 
Sie bewegt sich, sie schreit, sie rennt um ihr Leben, rennt 
zum Badezimmer am anderen Ende des Flurs.

Nikki ist schnell. Sie ist Hürdenläuferin im Team der High
school von Bridgehampton, schneller als alle anderen – bis 
auf ein paar Jungs –, und schneller als dieser schlangenar
tige Eindringling mit sei­nem starren Blick.

Sie erreicht die Badezimmertür vor ihm, und obwohl ihre 
Hände zittern, kann sie die Tür rechtzei­tig hinter sich zu
schlagen und abschließen.

2 
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Sie lehnt gegen die Tür, beobachtet von ihrem erschreckten 
Spiegelbild. Ihr hef­ti­ges Keuchen übertönt seine Schritte.

Dann dreht sie sich um und lässt, den Rücken gegen die 
Tür gepresst, ihren Blick verzwei­felt durchs Badzimmer zu
cken, um ei­nen Weg nach draußen zu finden.

Das Fenster führt aufs Dach. Wenn sie aufs Dach gelangt, 
findet sie vielleicht ei­nen Weg nach unten. Notfalls würde 
sie auch springen.

Und dann sieht sie es. Aber sie sieht es zu spät.
Der Messingknauf dreht sich im Licht.
Nicht der Messingknauf, der in ihren Rücken drückt. Es 

ist der neben dem Waschbecken, der zu ei­ner anderen Tür 
gehört. Von dieser wusste sie nichts, weil sie zuvor noch nie 
in diesem Haus war, eine Tür, die di­rekt ins Schlaf­zimmer 
führt.

Als der Knauf am Anschlag ist, wird die Tür langsam auf
gedrückt. Dann steht er, der weiße Teufel, in diesem winzi
gen Badezimmer.

Es gibt kei­nen Ausweg, denkt sie, kei­nen Ausweg, wäh
rend ihr das ei­gene Spiegelbild aus jeder Ecke des Badezim
mers entsetzt entgegengafft.

Und jetzt drückt sich der weiße Teufel gegen sie, atmet 
in ihr Ohr, zieht mit der scharfen Klinge sei­nes Messers 
eine Li­nie über ihren Hals. Als sie nach unten blickt, zieht 
er ihr Haar nach hinten, bis sich ihre Bli­cke im Spiegel be
gegnen.

»Tu mir nichts mit dem Messer!«, fleht sie ihn flüsternd 
an. »Ich mach alles, was du willst.«

Aber nichts, was sie sagt, beeindruckt ihn. Diese gnaden
losen Augen lachen sie nur aus, während er sie zwingt, sich 
nach vorne übers Waschbecken zu beugen, und ihr grob die 
Bi­ki­ni­hose nach unten zieht.
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»Ich weiß, dass du alles tun wirst. Schau in den Spiegel, 
los.«

Nikki atmet flach, sieht ihn ihm Spiegel an, wie er ihr be
fohlen hat. Aber als er in sie eindringt, stößt er so fest zu, 
dass sie mit dem Kopf gegen den Spiegel stößt, der in tau
send Scherben zerspringt. Und obwohl er ihr das Messer 
gegen die Kehle drückt und sie weiß, dass es den Regeln wi
derspricht, muss sie stöhnen und ihn anflehen, nicht auf­zu
hören. Und als er fertig ist, stützt sich Nikki am Spiegel ab. 
»Feif«, keucht sie, »diese abgefahrenen Rollenspiele sind to
tal geil. Du bist echt der Teufel.«

Zwanzig Mi­nuten spä­ter, als sie sich in ei­nem der abgezo
genen Betten lümmeln, erzählt er ihr, dass es in diesem Zim
mer nicht nach Mari­huana riecht, sondern nach Crack.

Und so fängt die Geschichte an – mit Feif und Nikki und 
dem Crack, das sie an diesem faulen Nachmittag in den 
Hamptons in ei­nem Sommerhaus rauchen, das jemand an
derem gehört.



Ers­ter Teil

Mord am Strand
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Es ist Samstagnachmittag am 
Wochenende des Labour Day, 
als ich eine Straße entlangrol- 
le, die für viele Menschen die 
schönste in Amerika ist – die 
Beach Road in East Hampton.

Ich bin auf dem Weg zu ei­nem Tref­fen mit mei­nen ältes
ten Kumpels auf diesem Planeten. Der 66er Jaguar XKE, an 
dem ich seit ei­nem Jahrzehnt herumschraube, hat keine ein
zige Fehlzündung gehabt, und wohin ich auch bli­cke, ist die 
Landschaft in dieses strahlende Hampton-Licht getaucht.

Und nicht nur das: Gleich neben mir auf dem Bei­fahrer
sitz hockt Wingo, mein treuer Köter, der überhaupt nicht 
stinkt, solange das Verdeck of­fen ist.

Und warum geht’s mir an diesem herrli­chen Tag nicht bes
ser?

Vielleicht liegt das an diesem Viertel. Die Beach Road ist 
breit und elegant, ein Zehn-Milli­onen-Dollar-Haus steht ne
ben dem anderen, aber in gewisser Weise ist hier alles ge
nauso hässlich wie schön. Alle fünf Mi­nuten fährt ein Miet
bulle in sei­nem wei­ßen Jeep vorbei. Und auf den Schildern 
stehen nicht etwa die Namen der Bewohner, sondern die 
Tafeln vorm Haus gehören den Hightech-Si­cherheitsunter
nehmen, die engagiert wurden, um das Gesindel abzuwim
meln.

Hey, Leute, da kommt der Abschaum erster Güte, und 
jetzt ratet mal, was ihr tun könnt, wenn’s euch nicht in den 
Kram passt.

Richtung Westen werden die Häuser noch größer und 
die Rasenflä­chen noch länger und, sofern das geht, noch 

3
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grüner. Irgendwann verschwinden sie hinter hohen, di­cken 
Hecken.

Wenn das passiert, haben Wingo und ich das jämmerli
che Land der Multi­milli­onäre hinter uns gelassen und ohne 
Einladung die Grenze zum noch frosti­geren Land der Mil
li­ardäre überschritten. In früheren Zei­ten hatten hier die 
Räuberbarone ihr Lager auf­geschlagen, oder die Ty­pen, die 
etwas Großes und Lebensverbesserndes erfunden hatten, 
so was wie den Kühlschrank oder die Kli­maanlage. Jetzt 
ist es für den zufällig angesagten Holly­wood-Mogul oder 
die anony­men Mathemati­ker reserviert, die vor Computern 
sitzen und ihre Hedgefonds verwalten. Eineinhalb Ki­lome
ter von hier hat Steven Spielberg am Georgia Pond drei 
Grundstücke zusammengeklebt und anschließend noch die 
Parzelle am anderen Ufer gekauft, damit ihm auch die Aus
sicht gehört.

Bevor ich an die Seite gewunken werde, weil ich den Rei
chen auf den Keks gehe oder grundlos als Miesepeter auf
falle, entdecke ich eine Öff­nung in der Hecke und rumple 
ei­nen langen Kiesweg entlang.

Hinter ei­nem riesi­gen, ausgedehnten Gutshaus, das in 
den 20er Jahren des letzten Jahrhunderts gebaut wurde – 
nein, das so verziert wurde, dass es so aussieht als ob –, 
schimmern zahlrei­che auf der Wiese parkende Autos, die 
vor Chrom und Sonderausstattungen strotzen.

Gleich hinter diesen Autos liegt der Grund, weswegen 
sie hier sind, und der Grund, warum auch ich hier bin: ein 
nagelneues, dem letzten Stand der Technik entsprechendes 
Basketballfeld mit den of­fi­zi­ellen NBA-Maßen. Aber wenn 
es in Hampton ei­nen Anblick gibt, der noch einladender 
und noch überraschender ist, dann sind es die etwa ein Dut
zend Menschen, die neben dem Spielfeld herumstehen und 
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auf uns zuei­len, um uns zu begrüßen: die Jungs, die sich mit 
überschwängli­cher Auf­merksamkeit mei­nem Wagen wid
men, und die Damen, die diesen Wagen für Wing Daddy, 
mei­nen treuen Hund, links liegen lassen.

»Dieses Teil hat Klasse«, beurteilt ei­ner der Gauner na
mens Artis LaFontaine mei­nen alten Jaguar.

»Und dieses Teil hier hat Charme!«, meint Mammy, seine 
Freundin, als sich Wingo auf die Hinterpfoten stellt und mit 
sei­ner großen, feuchten Zunge über ihr hübsches Gesicht 
schlabbert. »Kann ich ihn adoptieren?«

Die herzli­che Art, mit der mich alle begrüßen, ist toll wie 
immer – und nicht nur, weil ich der einzige Weiße hier bin.
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Die Ehre, der einzige Weiße 
zu sein, währt nicht lange.

Nach nicht einmal fünf Mi
nuten trifft Robby Walco in 
sei­nem mit Matsch verschmier
ten Pick-up ein. Auf den Türen 

steht WALCO & SON, der Name der Landschaftsgärtnerei, 
die ihm und sei­nem Alten gehört.

Und dann erscheint Jeff, mein älterer Bruder, der Foot
ball-Trai­ner auf der East Hampton High, mit Patrick Roche 
in sei­nem Van mit großem Schulemblem.

»Wo, zum Teufel, steckt Feif?«, fragt Artis. Artis hat nie 
verraten, womit er sei­nen Lebensunterhalt verdient, aber 
seine Arbeitszeit ist höchst flexi­bel, und er hat genug Geld, 
um ei­nen kanariengelben Ferrari mit 22-Zoll-Rei­fen zu un
terhalten.

»Ja, wo ist der weiße Rodman?«, fragt Marwan, ein Kerl 
mit Dreadlocks.

Artis LaFontaine und seine Mannschaft können nicht 
genug kriegen von Feif mit sei­nem weißblond gebleichten 
Haar, den Piercings und Tattoos – und als er schließlich bar
fuß auf sei­nem Fahrrad daherkommt, an dessen Lenkstange 
die hohen Turnschuhe wie riesige Baby­schuhe baumeln, er
hält er sozusagen stehenden Applaus.

»Passt ja auf, Kumpels«, warnt Feif, der sorgfältig den 
Ständer nach unten klappt, um sein Acht-Dollar-Fahrrad 
zwi­schen zwei Hunderttausend-Dollar-Autos abzustellen. 
»Das ist ein Schwinn.«

Von Jeff bin ich schon mein ganzes Leben lang abhängig, 
aber ei­gentlich sind all diese Jungs hier für mich unentbehr

4
Tom
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